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Titelbild: Bruno Kurz, Kobenhavn 
Spring 1 (2018)

Mal scheint es, als ob die Farben 
miteinander um jeden Millimeter 
Platz streiten. Dann wieder sind 
es weite Flächen, die für Klarheit 
sorgen. Die Bilder in dieser Jesuiten-
Ausgabe stammen vom Karlsruher 
Künstler Bruno Kurz. Ausgehend 
vom klassischen Bildaufbau einer 
Landschaft entwickelt Bruno Kurz 
differenzierte und gegenstandfreie 
Farblandschaften von unglaublicher 
Leuchtkraft und Tiefenwirkung. 
Spannungsreiche Materialkombi-
nationen wie Metallflächen, Hoch-
glanz- und Harzschichten erzeugen 
verblüffende optische Eindrücke. 
Das klassische Wandbild wird so 
durch Lichtreflexe und Schichtun-
gen zum pulsierenden lebendigen 
Farbraum. Überlagerungen, Unsi-
cherheiten, Kontraste durchdringen 
sich – und nehmen sich gegenseitig 
wahr. Eine Auseinandersetzung mit 
der Ambiguität, der Vielschichtig-
keit dieser Welt, bei der Schwarz-
Weiß-Denken nicht weiterführt. 
(brunokurz.de)

Stefan Weigand
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ED I TO R IAL

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

„Möge die Macht mit Dir sein!“ – dieser 
Satz ist seit Dezember wieder häufig in 
deutschen Kinosälen zu hören gewesen. 
Nicht erst seit den „Star Wars“-Filmen ist 
klar, dass Macht etwas zutiefst Ambivalen-
tes ist. Im Star Wars-Epos steht den Jedi-
Rittern und Skywalkers die „dunkle Seite“ 
der Macht gegenüber. Während die erste-
ren das Universum zu einem freien und 
gerechten Ort machen wollen, versuchen 
Darth Vader und Co alles unter ihre Herr-
schaft zu bringen und auf die dunkle Seite 
zu ziehen.

Die Ambivalenz und Vieldeutigkeit von 
„Macht“ wollen wir in diesem Heft zum 
Thema machen. Wir haben dafür Auto-
rinnen und Autoren gewonnen, die eine 
Perspektive auf die Ausübung von Macht 
in verschiedenen gesellschaftlichen wie 
kirchlichen Bereichen eröffnen und auf 
die Botschaft Jesu zu diesem Thema re-
flektieren. Ein wachsamer Blick ist auch 
gefordert, wo technische Entwicklungen 
und die digitale Revolution neue Struk-
turen der Macht schaffen, und wir fragen,  
 

wie Menschen mit Führungsverantwor-
tung mit dem Wunsch umgehen, Macht 
auszuüben. 

Schließlich wendet sich das Heft auch 
dem Thema zu, welche Konsequenzen der 
Machtmissbrauch in Werken der Jesuiten 
hat. Wir Jesuiten haben unsere Geschich-
te zu oft als Heldengeschichte erzählt und 
die dunklen Seiten nicht wahrgenommen. 
Wir müssen zugeben, dass wir unserem 
Anspruch, Menschen für Gott und für an-
dere zu sein, nicht immer gerecht gewor-
den sind. Einzelne Mitbrüder wurden zu 
Tätern und einige Mitglieder der Ordens-
leitung haben in ihrer Verantwortung ver-
sagt. Als Gemeinschaft sind alle Jesuiten 
gefordert, das Leid der Betroffenen ernst 
zu nehmen und ihnen zuzuhören. Für die 
Zukunft dürfen wir nicht vergessen, was 
geschehen ist, und müssen uns darum 
bemühen, alles zu tun, damit Macht nicht 
mehr missbraucht wird. 

Ob dann „die Macht“ noch mit uns  
ist? Vielleicht weniger Macht und dafür 
mehr Segen!

Claus Recktenwald SJSebastian Maly SJ Björn Mrosko SJ
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Den Wunsch nach Macht wahrnehmen 
 
Wenn von Macht die Rede ist, dann ist der 
Kontext eigentlich immer negativ. Es geht 
um Machtmissbrauch. Das gilt mittler-
weile für so gut wie alle Bereiche des öf-
fentlichen Lebens, nicht nur für die Wirt-
schaft, sondern ebenso für die Kirchen 
oder die Politik. 

Dass Macht einen so negativen Beige-
schmack hat, hat Konsequenzen, und 
zwar auch bei vielen Führungskräften in 
obersten Positionen in Konzernen oder 
Familienunternehmen. Denn was für je-
den von uns gilt, gilt natürlich auch für 
sie: Keiner von uns gesteht sich gerne ein, 
dass er neben seinen guten Eigenschaf-
ten auch einige schlechte hat. Man sieht 
sich selbst nicht gerne als jemand, der 
neidisch, geizig und missgünstig ist. Weil 
Macht auszuüben ebenso als eine schlech-
te Eigenschaft gilt, sieht man sich selbst 
nicht gerne als jemand, der Macht haben 
und diese Macht auch ausüben will. Und 
weil man sich selbst nicht gerne so sieht, 
nimmt man diese Seite seiner Persönlich-
keit auch nicht gut wahr und ist sich gar 
nicht im Klaren über die Macht, die man 
hat und ausübt. 

Dabei ist Macht an und für sich weder 
gut noch schlecht. Ob die Macht gut oder 
schlecht ist, hängt davon ab, wofür und 
auf welche Weise die Macht gebraucht 
wird. Wenn Eltern ihre Kinder erziehen, 
dann üben sie Macht aus. Das Verhält-
nis zwischen Eltern und Kindern ist dem 

Wesen nach ein Machtverhältnis. Daran 
nimmt normalerweise niemand Anstoß, 
denn man geht davon aus, dass die Eltern 
das Beste für die Kinder wollen und ihre 
Macht zum Wohle des Kindes einsetzen. 

Gefährlich sind weniger die Menschen, 
die sehr bewusst Macht anstreben und 
mit der Macht, die sie haben, umgehen 
können – auch wenn es in unserer Zeit er-
schreckend viele Beispiele für einen sehr 
bewussten Machtmissbrauch gibt. Proble-
matischer sind diejenigen, die Macht ha-
ben, aber diese Macht und auch ihre Freu-
de an der Machtausübung nicht richtig 
wahrnehmen. Das gilt für die Wirtschaft 
ebenso wie für die Politik. Und es gilt 
ganz besonders für die Führungskräfte 
in der Kirche. Im Selbstverständnis vieler 
kirchlicher Führungskräfte kommt Macht 
nicht vor. Sie denken von sich selbst, dass 
sie gestalten wollen, Verantwortung über-
nehmen oder dienen möchten. Aber es 
ist klar: Hinter all diesen wohlklingen-
den Formulierungen liegt im Kern der 
Wunsch nach Macht, also der Wunsch 
darüber (mit)entscheiden zu können, was 
andere denken, glauben, für richtig hal-
ten, fühlen oder tun sollen. Wer sich sei-
ner Macht und seines Bedürfnisses nach 
Machtausübung bewusst ist, kann damit 
umgehen. Wer sich dessen nicht bewusst 
ist, richtet oft ohne es zu wollen großen 
Schaden an.

Michael Bordt SJ
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Neue Machtstrukturen durch  
soziale Medien und Digitalisierung    

In den letzten Jahrzehnten hielt die di-
gitale Welt immer mehr Einzug in die 
analoge Welt. Vom Privatleben über die 
Arbeitswelt bis hin zu politischen Pro-
zessen – die Digitalisierung unterzieht 
unsere alltägliche Welt einer tiefgreifen-
den Veränderung. Über die Hälfte der 
Bevölkerung in Deutschland benutzt ein 
Handy, Tablet, Notebook oder einen PC. 
Tendenz steigend.  

Insbesondere das Kommunikationsver-
halten sowie die alltägliche Informati-
onsgewinnung haben sich durch die zu-
nehmende Nutzung von digitalen und 
sozialen Medien stark gewandelt. Damit 
einhergehend wächst ebenso die massen-
hafte Erfassung von personenbezogenen 
oder personenbeziehbaren Daten. Einer-
seits durch den Prozess der Digitalisie-
rung selbst, also das „Digital-Machen“ zu-
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vor analoger Informationen, andererseits 
durch die Erhebung von Daten durch z.B. 
Standort- oder Bewegungsdaten aus mo-
bilen Endgeräten wie den Smartphones. 
Hinzu kommt die Erfassung der diversen 
Nutzungsmöglichkeiten des Webs durch 
Suchmaschinen, Onlinemedien, Websei-
tenbesuche, finanzielle Transaktionen und 
weitere Dienste, die eine nahezu endlos 
scheinende Menge an personenbezogenen 
Daten generieren. Denn wer nutzt nicht 
gerne hilfreiche Apps, um sich den Alltag 
leichter zu machen? Zumal deren Dienst-
leistungen uns vermeintlich kostenlos 
zur Verfügung stehen. Diese massenhafte 
Erfassung von Daten, basierend auf der 
Preisgabe persönlicher Informationen wie 
Standortdaten, persönlichen Präferenzen, 
emotionalen Zuständen usw., folgt einer 
Methode, die Shoshana Zuboff in ihrem 
2019 erschienenen Buch „Das Zeitalter 
des Überwachungskapitalismus“ als kom-
merzielles Geschäftsmodell beschreibt. Es 
basiert darauf, möglichst viel Wissen über 
den Konsumenten und sein Verhalten zu 
sammeln. 

Dabei ist die Möglichkeit der Beeinflus-
sung in diesem Geschäftsmodell von 
vornherein eingeschlossen, wie beispiels-
weise durch Mirco-Targeting, Social Bots 
oder das Kreieren einer Flut von „Fake-
News“.  Was jedoch genau mit den Infor-
mationen geschieht, bleibt dem Einzelnen 
in der Regel verborgen. Wer weiß schon, 
wie eines der großen internationalen 
Tech-Unternehmen die eigenen Daten 

verwendet. Gerade diese neu auftretende 
Form asymmetrischer Wissensverteilung 
bezeichnet Zubhoff als neue Form sozialer 
Ungleichheit. Was die großen nicht-euro-
päischen Unternehmen mit den gesam-
melten Daten machen, bleibt der breiten 
Öffentlichkeit indessen weiter vorenthal-
ten. Dabei können sie den einzelnen Kon-
sumenten digitaler Medien beeinflussen, 
aber ebenso ganze politische Systeme, wie 
vor kurzem der Skandal um die Firma 
Cambridge Analytica eindringlich zeigte, 
bei der eine App die persönlichen Daten 
von Millionen von Facebook-Nutzern ge-
sammelt hat, um anschließend mit geziel-
ten Botschaften die politische Meinung 
der Wähler zu manipulieren. 

So ändern sich die Machtverteilung und 
das Rechtsverständnis im Zeitalter der Di-
gitalisierung nicht nur in Europa, sondern 
weltweit. Die Forderung nach einem ver-
antwortungsvollen Umgang mit den Risi-
ken der Datensammlung ist angebracht, 
um eine Gefährdung der demokratischen 
Grundwerte zu verhindern. Die Sicher-
heit der Daten ist zentral sowohl für den 
Schutz als auch für die Freiheit des Einzel-
nen. Demokratische Grundwerte müssen 
daher auch im Lichte der Digitalisierung 
unbedingt weitergedacht werden. Damit 
zukünftig die kritische Masse der Digitali-
sierung auch der kritischen Masse der De-
mokratie entspricht, bedarf es daher eines 
wachsamen Auges in der digitalen Welt.  

Cindy-Ricarda Roberts
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Pastorale Macht im Kampf um das Wasser
 
Während wir um den Küchentisch im 
Pfarrhaus sitzen und die nächsten Schritte 
im Kampf um gutes Wasser für alle planen, 
prasselt der Regen auf das Metalldach. Es 
ist paradox: Ich bin zu Gast in einer der 
fruchtbarsten Regionen des subtropi-
schen Mexikos. Traditionell werden hier 
Bananen und Kakao angebaut, was dem 
Ort seinen Namen gab: Plátano y Cacao. 
Mangos wachsen am Straßenrand. Ein 
bekanntes Lied besingt Tabasco als den 
„Garten Eden“. Doch seit vor 50 Jahren 
die ersten Ölbohrungen in der Region 
begannen, sinkt der Grundwasserspiegel 
und der landwirtschaftliche Ertrag geht 
zurück. Statt aus eigenen Brunnen muss 
das Trinkwasser nun aufwendig aus dem 
Fluss gepumpt und gefiltert werden. Jetzt 
möchte die Regierung das örtliche Was-
serwerk privatisieren. Viele erwarten 
eine teure und unzuverlässige Wasser-
versorgung.

Die Menschen erleben ohnmächtig, wie 
innerhalb von zwei Generationen ihre 
Lebensgrundlage versickert, wie sich vor-
her unbekannte Krankheiten ausbreiten 
und wie sich einige wenige auf Kosten der 
anderen unglaublich bereichern. Gewalt 
und Korruption nehmen zu. In dieser Si-
tuation ist die katholische Kirche an der 
Seite der Armen: In den Räumen der Ge-
meinde werden schon seit vielen Jahren 
Informationen ausgetauscht, Menschen 
können ihre Beobachtungen teilen und 
Zusammenhänge benennen. Ein Jesuiten-

bruder bietet seit fünf Jahren eine Ausbil-
dung an, um die Kenntnisse der einheimi-
schen Bauern weiterzugeben. Er zeigt, wie 
Kompost hergestellt und Bewässerungs-
analagen aus wiederverwerteten Materi-
alien gebaut werden. Die Pfarrei hat mit 
europäischen Spenden pilotweise einen 
Wasserbrunnen mit Reinigungsanlage in-
stalliert. Eine Gruppe von Frauen bildet 
sich in medizinischen Fragen weiter und 
betreibt im Pfarrheim eine Naturheilpra-
xis und eine kleine Apotheke, zu der Men-
schen aus der ganzen Region kommen. 

Als vor fünf Jahren die Enzyklika „Lauda-
to Si“ erschien, fühlten sich die Menschen 
in ihrem Anliegen weiter unterstützt. 
Papst Franziskus erinnert daran, dass 
der Mensch nicht beliebig in die Natur 
eingreifen darf, denn er würde sich eine 
Macht anmaßen, die ihm nicht zusteht. 
Die menschlichen Wurzeln der ökologi-
schen Krise haben mit dieser Machtfrage 
zu tun, wenn nämlich die „Wirklichkeit in 
einen bloßen Gebrauchsgegenstand und 
ein Objekt der Herrschaft“ (12) verwan-
delt wird, weil jegliches Handeln unter 
der „absoluten Herrschaft der Finanzen“ 
(189) steht. „Die Politik darf sich nicht der 
Wirtschaft unterwerfen, und diese darf 
sich nicht dem Diktat und dem effizien-
zorientierten Paradigma der Technokra-
tie unterwerfen.“ (189) Der Papst fordert 
eine Änderung der Lebensstile und eine 
Haltung der Achtsamkeit gegenüber den 
Schwachen und ermutigt zu einer authen-



tisch gelebten ganzheitlichen Lebenswei-
se. Dies „könnte dazu führen, einen heil-
samen Druck auf diejenigen auszuüben, 
die politische, wirtschaftliche und soziale 
Macht besitzen.“ (206) 

Die Jesuiten, die in der Pfarrei arbeiten, 
werden als unbestechliche und verlässli-
che Partner im Kampf für die Gerechtig-
keit wahrgenommen. Sie haben eine pas-
torale Macht, insofern sie gut ausgebildet, 
unabhängig und vernetzt sind. Sie haben 

Kontakt zu Spendern in anderen Teilen 
Mexikos und in Europa. Sie wissen, wie 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit funktio-
niert. Sie nutzen ihre Macht, damit Men-
schen handlungsfähig werden, sowie sich 
bilden und selbstbestimmt leben können. 
Ganz oft aber besteht ihre Macht nur dar-
in, mit den Menschen zu sein und in den 
Situationen der Ohnmacht nicht wegzu-
laufen. Auch wenn das nicht leicht ist: Da 
mache ich gerne mit.

Christian Modemann SJ
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Umgang mit Verantwortung und Macht  
im Jugendverband KSJ
Partizipation - das bedeutet Mitbestim-
mung. In der KSJ (Katholische Studie-
rende Jugend), einem Jugendverband mit 
Präsenz an den drei katholischen Gymna-
sien in Hamburg, ist dieser Wert beson-
ders von Bedeutung. Durch Partizipation 
kann Raum zur Persönlichkeitsentwick-
lung geschaffen werden, sowie vor Leis-
tungsdruck, Zwang und Machtmissbrauch 
geschützt werden. Dass dies nicht immer 
einfach ist, wissen wir aus unserer Vergan-
genheit als Jugendverband.

Die KSJ ist strukturell auf allen Ebenen de-
mokratisch organisiert, wodurch Macht-
missbrauch verhindert werden soll. Bei 
uns beginnt Partizipation schon bei den 
jüngsten Gruppenmitgliedern, sei es bei 
Entscheidungen in den Gruppenstunden 
oder als Schüler*innen ab der 8.Klasse, die 
als sogenannte PIPs (primus inter pares) 
die Interessen des Jahrgangs vertreten. Bei 
regelmäßig stattfindenden Leitungstreffen 
werden nicht nur die Jugendlichen, die 
ehrenamtlich Wahlämter und damit Ver-
antwortung und Macht übernehmen, son-
dern auch die hauptamtlichen 

Mitarbeiter*innen gewählt. Durch diese 
Partizipation wird Macht auf alle verteilt.

Trotz dieser demokratischen Strukturen 
wurde Macht in der Vergangenheit miss-
braucht. Partizipation geht einher mit der 
daraus entstehenden Macht, die falsch 
genutzt werden kann. In den letzten Jah-
ren hat sich jedoch ein Bewusstsein bei 
uns Mitgliedern entwickelt, woraus das 
Motivations-Team entstanden ist. Dieses 
bekam den Arbeitsauftrag, sich intensi-
ver mit dem Thema Partizipation und 
den daraus resultierenden Problemen in 
unserem Verband auseinanderzusetzen. 
Es entsteht immer mehr das Bewusstsein, 
dass Partizipation kein Selbstläufer ist, der 
vor Machtmissbrauch schützt. Es benö-
tigt viel Arbeit, damit die Mitglieder sich 
ihrer Möglichkeiten, ihrer Verantwortung 
und ihrer daraus entstehenden Macht be-
wusstwerden. Erst dadurch kann Raum 
zur Entwicklung entstehen – eine Heraus-
forderung für alle. Der voranschreitende 
Entwicklungsprozess wird durch die Prä-
senz des Themas innerhalb des Verbandes 
immer stärker deutlich.

Vanessa Wicher
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Recht, als Ermutigung zum Sprechen
 
 „Das kriminologische Recht ist demokra-
tisch, es nimmt die Gleichheit aller Men-
schen ernst und strebt nach einem Wir-
Verhältnis, nach einem Ich und Du, nach 
einem Miteinander. Es ist mitbürgerlich 
und mitmenschlich.“ (Fritz Bauer, Jurist)

Mandant*innen, die Gewaltdelikten und 
Sexualdelikten ausgesetzt waren, sind 
in ihrer Altersstruktur, ihrer Biografie, 
ihrem beruflichen und sozialen Alltag 
ebenso unterschiedlich, wie auch Art 
und Schwere der Tatfolgen uneinheitlich 
ausgeprägt sind. Es bestehen nach dem 
Erleben-müssen einer Straftat bei vielen 
Betroffenen Wünsche nach Vergeltung, 
Rache, Genugtuung durch Strafhaft oder 
möglichst hohe Schmerzensgeldzahlun-
gen. Andere Betroffene wiederum hoffen 
auf eine Einsicht des Täters, Anerkennung 
ihres Leids, eine Erklärung des Tatmotivs 
und der Beweggründe, eine empathische 
Bitte um Verzeihung. Sie sehen primär das 
Ziel in einer Umkehr des Täters. Letztlich 
gibt es auch Mandant*innen, die aufgrund 
des erlittenen Verlusts und der Schwe-
re der Tat nicht in der Lage sind, sich zu 
positionieren oder ein Ziel zu benennen 
und die sich apathisch zurückziehen in 
der Hoffnung, durch Vermeiden und Ver-
drängen überleben zu können.

Was allerdings alle Opfer von Gewalt- 
und Sexualdelikten eint, ist die erfahrene 
Machtlosigkeit und der Kontrollverlust 
zum Zeitpunkt der Tat. Der*Die Täter*in 
hat allein entschieden, ob, wann und auf 
welche Weise die Tat verübt wird. Der Be-
troffene hatte keine Handlungsoptionen. 

Damit einher geht auch lange nach der 
Tat eine große Angst vor einer erneuten 
Konfrontation mit dem Täter in einem 
Gerichtssaal, die Sorge, den Täter auch in 
Freiheit zufällig oder gezielt herbeigeführt 
wiederzusehen, das Gefühl der Ohnmacht 
erneut erleben zu müssen. 

Der Gesetzgeber hat in den vergangenen 
Jahren zahlreiche rechtliche Veränderun-
gen vorgenommen, um auf die Bedürf-
nisse von Opfern von Straftaten ange-
messener eingehen zu können. Betroffene 
können während der Ermittlungen Akten-
einsicht über einen Anwalt nehmen und 
vom Ablauf der Ermittlungen informiert 
werden. Es besteht das Recht, auch in der 
Hauptverhandlung als Nebenkläger auf-
zutreten, einen Anwalt während der Ver-
handlung Zeugen befragen und Anträge 
stellen zu lassen. Darüber hinaus können 
über den Rechtsbeistand auch Schadens-
ersatz- und Schmerzensgeldansprüche 
durchgesetzt werden.
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Der Gesetzgeber hat die Möglichkeiten 
eines Öffentlichkeitsausschlusses wäh-
rend der Vernehmung von Opferzeugen 
erweitert, ebenso wie die Vernehmung in 
Abwesenheit des Angeklagten oder über 
eine Video-Übertragung aus einem ande-
ren Raum.

Bei erheblichen Gewaltdelikten und Sexu-
aldelikten wird der Rechtsanwalt über die 
Staatskasse vergütet, zudem besteht das 
Recht auf eine kostenfreie psychosoziale 
Prozessbegleitung. 

Die Angst, der Täter könnte erneut Macht 
ausüben, indem er mit Unwahrheiten Ge-
hör findet oder den Betroffenen lächer-
lich machen könnte, ist dennoch groß. 
Darüber hinaus besteht auch Sorge vor 
möglichen Racheaktionen von Beschul-
digten vor oder nach einer Verhandlung. 
Meist sind diese Befürchtungen objektiv 
unbegründet, diesen kann auch mit recht-
lichen Absicherungen begegnet werden. 
Die Angst resultiert jedoch aus der real 
erlebten Ohnmacht während der Tat, die 
sich emotional fortsetzt.

Das Aussprechen des Erlebten bei Dritten, 
sei es außergerichtlich bei Missbrauchs-
beauftragten und Ombudsstellen oder 
offiziell bei Polizei oder Gericht, bricht 
die Macht des Täters/der Täterin, die vom 

Geheimnis lebt. Der*Die Täter*in kann 
nur so lange agieren, solange ihm die Ge-
sellschaft hierzu Raum gibt. Dies gelingt 
nur, wenn Betroffene zum Schweigen ge-
bracht werden, indem man ihnen keine 
Gelegenheit zum Sprechen gibt. 

Wie ein Verfahren konkret gestaltet wird, 
obliegt nach der Beratung allein der Ent-
scheidung des Betroffenen. 

Damit verbunden ist auch eine Deutungs-
hoheit über die eigene Geschichte. Man-
che Taten wirken derart monströs, dass 
man sich als Außenstehender nicht vorzu-
stellen vermag, wie man als Betroffene*r 
danach weiterleben kann. Aber es obliegt 
dem*der Betroffenen zu definieren, ob 
und wie stark geschädigt er sich fühlt. Die 
Aberkennung des Rechts auf ein gutes 
Leben kommt einem erneuten Übergriff 
gleich. 

Tatsächlich hat nicht nur der Beschul-
digte/Angeklagte ein Recht auf Resozia-
lisierung, auch das „Opfer“ darf sich von 
ebendieser Bezeichnung abwenden und 
als Überlebender einer schweren Straftat 
das Überleben in den Mittelpunkt stellen. 
Er/Sie hat ein Recht auf einen Alltag, in 
dem die Tat nicht zu vergessen ist, aber 
den es dennoch zu leben lohnt. 

Katja Ravat
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Kinder- und Jugendschutzkonzepte  
als Qualitätsmerkmal  
 
Die öffentliche Wahrnehmung der Ar-
beit kirchlicher Einrichtungen und die 
Glaubwürdigkeit im Punkto Kinder-und 
Jugendschutz wird bis heute überschattet 
von neuen Berichten erwachsener Be-
troffener, die in ihrer Kindheit/Jugend 
in kirchlichen Einrichtungen sexuellen 
Missbrauch erlebt haben. Seit 2010 sind 
jedoch vielfältige Maßnahmen getroffen 
und umgesetzt worden. Für die Umset-
zung braucht es Menschen, die sich in 
einem Bereich engagieren, der im Alltag 
oft auf große Widerstände trifft. Hier be-
darf es mutiger, engagierter Menschen, 
die sich bewusst darauf einlassen und 
sich für den aktiven Schutz von Kindern, 
Jugendlichen und besonders verwund-
baren Menschen einsetzen. Die Offenle-
gung eines sexuellen Missbrauchs in ei-
ner Institution erschüttert diese zutiefst. 
Schnell wollen viele Menschen, die nicht 
betroffen sind, zum normalen Alltag zu-
rückkehren. Sie verschließen sich den 
notwendigen Veränderungen und der 
Reflexion darüber, wie das alles gesche-
hen konnte. Dies wird aber von den be-
troffenen Menschen und ihren Familien, 
als erneute Verletzung empfunden. 

Um Schutzkonzepte zu erstellen, braucht 
es eine Gruppe von Menschen, die durch 
das gemeinsame Anliegen ihre Einrich-
tung, zu einem sicheren Ort zu machen 

verbunden sind und eine gemeinsame 
Haltung haben. Nur das gemeinsame 
Anliegen eine gesetzliche Auflage zu er-
füllen, reicht in diesem Fall nicht aus, 
sondern produziert eher Widerstände. 
Dabei geht es in einem ersten Schritt da-
rum den Schutz- und Handlungsauftrag 
kirchlicher Einrichtungen in den Blick 
zu nehmen und sich seiner zu vergewis-
sern. Er ordnet sich ein in den gesamt-
gesellschaftlichen Schutzauftrag, Kinder 
und Jugendliche insbesondere vor sexua-
lisierter Gewalt zu schützen und sensibel 
dafür zu sein, dass diese auch außerhalb 
von kirchlichen Einrichtungen unter-
schiedliche Formen der Gewalt erleiden 
können. Die gesetzlichen Grundlagen 
dieses Schutzauftrages sind die UN- Kin-
derrechtskonvention, das Kinder- und 
Jugendhilfegesetz im und das 2012 ver-
abschiedete Bundeskinderschutzgesetz. 
Darüber hinaus regeln die Ordnungen 
der Deutschen Bischofskonferenz die 
Prävention und Intervention von Ver-
dachtsfällen in den Diözesen und Orden. 

Der präventive Ansatz der katholischen 
Kirche heute ist eine Grundhaltung, wel-
che die Rechte von Kindern und Jugend-
lichen achtet, aktiv fördert und durch-
setzt. Ausgangspunkt ist die Tatsache, 
dass Kinder und Jugendliche auch heute 
noch Formen der physischen, der psychi-

12

JE
SU

IT
EN

   n
   M

Ä
R

Z
 2

02
0 

  n
   M

A
C

H
T



13

schen, der sexuellen Gewalt und der Ver-
nachlässigung in ihrem Alltag ausgesetzt 
sind. Deshalb berücksichtigen kirchliche 
Schutzkonzepte unterschiedliche Pers-
pektiven und setzen diese Grundhaltung 
voraus, damit sie umfassend wirken kön-
nen. So bilden sie eine Basis zur Wah-
rung der Rechte und der Würde von Kin-
dern und Jugendlichen. Die Prävention 
sexualisierter Gewalt ist keine in sich ge-
schlossene Form der Gewaltprävention, 
die ein weiteres von unterschiedlichen 
Kinder- und Jugendschutzkonzepten ist, 
sondern sie ist ein Querschnittsthema, 
welches die pädagogische Arbeit aus un-
terschiedlichen Perspektiven in den Blick 
nimmt. Darüber hinaus fördern sie die 
Sensibilität für Formen des Machtmiss-
brauches und der strukturellen Gewalt. 
Beispiel eines solchen multiperspektivi-
schen Schutzkonzeptes ist das Konzept, 
welches für die katholischen Schulen des 
Erzbistums Hamburg erstellt wurde.

Grundsätzlich geht es darum, zum einen 
alle Kinder und Jugendlichen zu schüt-
zen, zum anderen aber auch Einrich-
tungen wie zum Beispiel Kitas, Schulen, 
Pfarreien, Jugendverbände etc. zu siche-
ren und kompetenten Orten auszubil-
den, an denen: 

•  die Sprachfähigkeit über sexualisierte 
Gewalt hergestellt wird

•  pädagogische Mitarbeiter*innen, Leh- 
rer*innen und Führungspersonal sen-
sibilisiert sind für alle damit verbunde-
nen Themen

•  es Verfahrenswege, Interventions- und 
Hilfsmaßnahmen für Kinder und Ju-
gendliche gibt, die in unterschiedlicher 
Weise betroffen sein können

•  Verantwortliche multiprofessionell und 
multiperspektivisch Kindeswohlge-
fährdungen erkennen und darauf ad-
äquat reagieren können

•  das Vorhandensein eines Schutzkon-
zeptes ein verbindlicher Qualitätsstan-
dard ist

•  Formen der strukturellen Gewalt und 
des Machtmissbrauches adressiert wer-
den

•  eine Kultur der Achtsamkeit ausgebil-
det wird

 
In der Regel haben kirchliche Einrich-
tungen bereits Gewaltschutzkonzepte 
und Regeln, wie bei Hinweisen umge-
gangen werden muss. Es kommt darauf 
an, diese zu verzahnen, denn aufeinan-
der abgestimmte Verfahren ermöglichen 
eine höhere Handlungssicherheit und 
einen erhöhten Schutz. Stellt man die 
Schutzkonzepte in diesen umfassenden 
Zusammenhang und gibt es darüber hi-
naus Menschen, die sich in der gemein-
samen Haltung und dem gemeinsamen 
Anliegen verbünden, werden die Schutz-
konzepte zu einer Entlastung im Alltag 
und zu einem Qualitätsmerkmal kirchli-
cher Einrichtungen.  

Mary Hallay-Witte
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Machtmissbrauch und Nähe 
 
Missbrauchsbetroffene berichten mir in 
den letzten Jahren, dass sie sich doppelt 
bestraft fühlen, wenn Seelsorger ihnen 
Nähe verweigern, weil sie selbst nun in 
der Aufarbeitung von Machtmissbrauch 
„Nähe“ grundsätzlich unter Verdacht stel-
len und auch nicht mehr zulassen, wenn 
diese von Betroffenen gewünscht wird. 
Betroffene verlieren so nach dem Miss-
brauch in der Nahbeziehung auch noch 
die Chance, wieder in gute Nahbezie-
hungen hineinzukommen, wenn sie diese 
wollen. Das erleben sie als zweite Bestra-
fung – nach der Ausgrenzung durch den 
Missbrauch.  

Ich halte es für den falschen Weg, wenn 
kirchliche Seelsorgerinnen und Seelsorger, 
insbesondere Priester, aus dem Missbrauch 
die Konsequenz ziehen, eine Distanz-Kul-
tur aufzubauen, die Nahverhältnisse zu 
ihnen nicht mehr zulässt. Wenn sich ein 
Kind, das Heimweh hat, weinend in mei-
ne Arme wirft, werde ich es nicht zurück-
stoßen. Das Kind in Not darf mein Herz 
anrühren. Nähe zulassen ist mehr als pro-
fessionell helfen, so unerlässlich Professio-
nalität ist. Es gibt eine Nähe, die möglich 
ist, ohne dabei die Regeln zu verletzen, die 
in asymmetrischen Nahverhältnissen un-
bedingt zu gelten haben. 

Gott sucht die Nähe zur Menschheit. Das 
bedeutet auch: Gott sucht berührbare 
Nähe, beginnend in der Nahbeziehung des 
Säuglings in Bethlehem im Schoß Mari-
ens. Die körperliche Nähe selbst ist schon 
ein „Sagen“ Gottes vor allen Worten. Sie 
ist das Evangelium, bevor es gepredigt 
wird. Gott spricht durch größtmögliche 
Nähe. Die Nähe des menschgewordenen 
Gotteswortes (vgl. Joh 1,1) hört nicht mit 
Tod und Auferstehung Jesu auf. Es bleibt 
mehr da als nur die Botschaft eines pro-
phetischen Gottes-Sohnes, die in kanoni-
schen Schriften festgehalten ist. Vielmehr 
ist die Kirche selbst „in einer nicht unbe-
deutenden Analogie dem Mysterium des 
fleischgewordenen Wortes ähnlich.“ (Lu-
men Gentium 8, 2. Vatikanisches Konzil). 
Sie repräsentiert in ihrer sozialen, berühr-
baren Realität die Nähe Christi zu seinem 
Volk mitten in der Welt. Wie kann da die 
Abwehr von Nähe zum Gestus von kirch-
lichen Seelsorgern werden, wenn Men-
schen mit ihrer Sehnsucht nach Nähe und 
Geborgenheit bei ihnen anklopfen? Wenn 
das die Konsequenz von „Prävention“ 
wäre, dann hätte der Machtmissbrauch 
auch über die guten Nahverhältnisse ge-
siegt, die lebensnotwendig und manch-
mal sogar lebensrettend sind. Doppelte 
Bestrafung eben.



Es gibt auch nach dem Missbrauch ein 
gutes Leben in Nahverhältnissen, auch 
in seelsorglichen. Diese prinzipiell un-
ter Verdacht zu stellen ist theologisch 
falsch. Die Sehnsucht nach Nähe ist auch 
die Sehnsucht Christi: „Mit großer Sehn-
sucht habe ich mich danach gesehnt, das 
Paschalamm mit euch zu essen.“ (Lk 
22,15) Mit der Missbrauchserfahrung im 
Rücken lassen sich die Geister allerdings 
besser unterscheiden: Achtsame Nähe 

von unachtsamer Nähe; achtsame Dis-
tanz von unachtsamer Distanz; Distanz, 
die Nähe ermöglicht, von Distanz, die mit 
Gewalt zurückstößt; Nähe, die Distanz 
zulässt, von Nähe, die keine Distanzen 
erträgt. Das ist dann auch geradezu ein 
Programm, um angemessen von Gott zu 
sprechen – und von Christus als seinem 
Bild und zugleich dem Urbild des achtsam 
kommunizierenden Menschen.

Klaus Mertes SJ
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Ja, ich bin einer von Denen  
 
Als im Canisius Kolleg 2010 die Miss-
brauchsfälle aufgedeckt wurden, war ich als 
Jugendseelsorger in Hamburg. Sehr schnell 
wurde damals klar, dass es auch an unserer 
Schule zu sexuellem Missbrauch gekom-
men war. An einem dieser Tage stellte sich 
mir eine kleine Gruppe von Jungs in den 
Weg und begrüßte mich mit dem Satz: „Sie 
sind doch auch einer von Denen!“
Das war damals für mich ein Schlag in die 
Magengrube, aber heute bin ich fast dank-
bar dafür. Denn darin liegt auch einiges an 
Wahrheit. Ja, ich bin einer von Denen. Ich 
bin wie die damaligen Missbrauchstäter Je-
suit. Wie die meisten anderen Jesuiten bin 
ich nicht schuldig am Missbrauch, aber als 
Gemeinschaft tragen wir eine Verantwor-
tung dafür was geschehen ist und dass so 
etwas nicht wieder geschieht.  
In den letzten zehn Jahren haben Men-
schen in der Kirche viel Verantwortung 
gezeigt und ihre Weise mit Menschen zu 
arbeiten überdacht. Andere waren für Be-
troffene Ansprechpartner und haben zuge-
hört. Wieder andere haben sich eingesetzt 
um das Thema Kindesschutz weltweit in 
der Kirche zu verankern.
Die Frage ist: Reicht das? Hier gehen die 
Meinungen auseinander. Auf allen Sei-
ten gibt es eine Müdigkeit, nach so vielen 
Jahren immer noch mit diesem schmerz-
haften Thema beschäftigt zu sein und den 
Eindruck zu haben, nicht vom Fleck zu 
kommen. Als Jesuiten werden wir wohl nie 
alle Forderungen erfüllen können, dazu ist 
das geschehene Unrecht zu groß. Aber wir 
müssen ganz sicher unser Selbstverständ-
nis in Frage stellen zu lassen. Ich sehe darin 
für uns auch die Chance zu einer echten 
Bekehrung. Ich bin vor 14 Jahren in den 
Orden eingetreten – in einen Orden mit 

einer unglaublich reichen und tiefen Spiri-
tualität. Irgendwann ist mir klargeworden, 
dass es neben den Idealen unserer Spiritua-
lität eine Ordenskultur gibt mit weiteren oft 
unbewussten Idealen, die manchmal nicht 
mit dem Evangelium konform sind. Beim 
Hineinwachsen in den Orden werden wir 
Jesuiten über die Jahre stark geprägt. Das 
gilt in positiver und leider auch in negati-
ver Hinsicht. Der Prozess ist schleichend, 
aber genau hier beginnt auch die Verant-
wortung. Gegen manche Dinge braucht es 
Bewusstwerdung und Widerstand.
Der Umgang mit Macht ist in unserem Or-
den geprägt von solchen bewussten und 
unbewussten Idealen. Viele Jesuiten haben 
durch ihre Aufgabe, dem Priestertum und 
durch ihre Netzwerke Macht über andere 
Menschen. Diese sollen sie einsetzen im 
Dienst und zum Wohl der Menschen. In 
diesem Sinn ist sie auch etwas Gutes. Macht 
an sich soll dagegen nie angestrebt werden. 
Diese wichtige Unterscheidung kann leicht 
verschwimmen. In einer Männergemein-
schaft kann Macht gebraucht werden, um 
die Rangfolge abzustecken. Ich-Stärke, die 
auch eine Frucht der ignatianischen Exer-
zitien ist, kann zu einem „sich-durchset-
zen“, um jeden Preis verkommen. Die Folge 
ist Vereinzelung und Individualismus.
Machtmissbrauch und im speziellen sexu-
eller Missbrauch ist komplex. Es braucht 
eine Verkettung von Umständen, um ihn 
zu ermöglichen. Wir müssen diese Punk-
te aufspüren, an denen unsere Spiritualität 
eine offene Flanke zu unbewussten Idealen 
und Handlungsweisen zeigt. Das ist der 
geistliche Anteil der Verantwortung, die 
wir tragen.
Claus Recktenwald SJ
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Professionalität statt Unbekümmertheit  
 
Für die Kinder und Jugendlichen, die mir 
anvertraut sind, habe ich eine große Ver-
antwortung. Einer der Hauptmissbrauch-
stäter am Canisius-Kolleg vor 40 Jahren 
war einer meiner Vorgänger. Mir ist be-
wusst, dass meine Position als Geistlicher 
Leiter der außerschulischen Jugendarbeit 
am Canisius-Kolleg nicht nur diese ge-
schichtliche Bürde trägt, sondern, dass 
in meiner alltäglichen Arbeit ein Abhän-
gigkeitsverhältnis zwischen den Kindern 
und Jugendlichen und mir besteht. Diese 
asymmetrische Beziehung hat dieser Vor-
gänger missbraucht. Ich weiß, dass ich als 
Erwachsener immer der Mächtigere bin. 
Dieses Bewusstsein prägt mein Verhalten 
in meiner alltäglichen Arbeit. 

Ich mache heute Jugendarbeit mit einem 
anderen Bewusstsein als vor 2010. Es ist 
in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich 
keine Jugendlichen mehr auf die Schulter 
klopfe, dass ich darauf achte, nie allein mit 
einem Minderjährigen in einem verschlos-
senen Raum zu sein – außer dieser hat eine 
Glastür. Meine geistlichen Gespräche führe 
ich z.B. bei unseren Jugendexerzitien nicht 
im Zimmer, sondern bei einem Spaziergang 
draußen. Die Unbekümmertheit in meiner 
Arbeit ist einer gewissen Professionalität 
gewichen. Diese gibt mir eine Sicherheit 
im Umgang mit ihnen, die neue Freiräume 
schafft und mir die Möglichkeit gibt, das 
zu thematisieren, was sich vor Jahrzehnten 
in unseren Räumlichkeiten abgespielt hat. 
Ich habe akzeptiert, dass durch diese Vor-
fälle meiner Spontaneität, durch eine per-
manente Reflexion über mein Verhalten 
gegenüber den Minderjährigen, Grenzen 
gesetzt sind und zugleich fühle ich mich 
von der ständigen Sorge entlastet, mich 

missverständlich zu verhalten. Ich bin den 
Eltern dankbar, dass sie trotz der Miss-
brauchsfälle der Vergangenheit, uns Jesui-
ten ihre Kinder anvertrauen. Das ist keine 
Selbstverständlichkeit und wir Jesuiten se-
hen darin eine größere Verpflichtung, das 
Kindeswohl zu schützen.
Ich möchte Minderjährige stark und 
sprachfähig machen. Sie sollen Übergriffe 
schon beim Versuch als solche erkennen, 
Nein sagen können und wissen, wo sie 
Hilfe finden können.
Jugendarbeit ist immer auch Bezie-
hungsarbeit. Deshalb ist ein wesentli-
ches Element in unserer Ausbildung der 
Gruppenleiter*innen das angemessene 
Verhalten gegenüber den Kindern. In ei-
nem guten Nähe-Distanz-Verhältnis dür-
fen Zuwendung und Zuneigung nicht ver-
weigert werden, z.B. wenn sich ein Kind 
das Bein aufgeschlagen hat und weinend 
Trost sucht. Die Gruppenleiter*innen 
dürfen aber nicht von sich aus Zuneigung 
initiieren und aufdrängen. Diese feinfüh-
lige Resonanz ist die Leitlinie für unseren 
Umgang mit Schutzbefohlenen.

Mir tut weh, zu wissen, dass durch den 
(sexualisierten) Machtmissbrauch, die Fro-
he Botschaft, die wir verkünden wollen, 
verdunkelt wurde und dass immer noch 
Einiges aufzuklären und aufzuarbeiten ist. 
Auch Strukturen müssen überprüft und 
wo nötig, verändert werden. 
Dabei treibt mich die Frage um, ob ich als 
katholischer Priester und Repräsentant 
der Kirche an einer Aufrechterhaltung von 
Strukturen beteiligt bin, die Machtmiss-
brauch, Ungerechtigkeit und Herrschafts-
ausübung begünstigen.
Felix Schaich SJ 17
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Ignatius und der Gebrauch von Macht
 
Nach Ignatius von Loyola ist der Ordens-
mann ein ganz bescheidener, demütiger, 
gehorsamer Diener der Kirche. Anderer-
seits hat Ignatius einen strengen Leitungs-
stil eingeführt, der immer „monarchisch“ 
ist, d.h. es entscheidet einer. Der Ordens-
mann, der gerade ein Oberenamt beklei-
det, hat also im Grunde sehr viel Macht. 
Wie geht das zusammen?

Allgemein gesagt, bedeutet Macht auszu-
üben, dass jemand seinen Willen auch ge-
gen den Willen des anderen durchsetzen 
kann. Nun will der treue Jesuit anderer-
seits verfügbar sein, d.h. er macht sich be-
reit, sich dahin senden zu lassen, wo man 
ihn braucht. In einem gewissen Maß ver-
zichtet er also darauf, seinen eigenen Wil-
len erfüllt zu bekommen; im Gegenteil: Er 
lässt andere über sich verfügen. Wenn da-
her ein Oberer ihn sendet, braucht dieser 
im Grunde gar keine Macht auszuüben, 
denn er muss ja nichts durchsetzen gegen 
den Willen des anderen. Es geht also we-
niger um Macht, sondern um diese Ver-
fügbarkeit, man kann sie auch innere Frei-
heit nennen – ein hohes Ideal, um das wir 
Jesuiten ein Leben lang ringen müssen.

Gegen zu viel Macht der Oberen gibt es 
nach Ignatius außerdem strukturelle Ge-
gengewichte: Obere werden häufig ausge-
wechselt – wer einige Zeit „oben“ war, ist 
danach wieder „unten“. Jeder Obere muss 
sich durch einen „Konsult“ – ein Bera-

tungsgremium – hinterfragen und helfen 
lassen. Gute und offene Kommunikation 
aller Beteiligten ist mit klaren Regeln ein-
geführt. Gegen Entscheidungen hat man 
immer die Möglichkeit der Beschwerde. 
Diese Gegengewichte helfen zum Umgang 
mit der Macht: Ja, es gibt in Gemeinschaf-
ten immer Macht, aber sie kann gut und 
zum Wohl aller ausgeübt werden.

Und nach außen? Man sagt den Jesuiten 
eine Nähe zu Mächtigen nach. Ja, Ignati-
us wollte in seiner Bildungsarbeit – durch 
Schulen und Universitäten – eine Elite bil-
den, also Männer (Frauen damals leider 
noch kaum), die verantwortlich handeln 
und Führung übernehmen in Kirche und 
Gesellschaft. Diese Elite hat dann Macht. 
Aber Ignatius wollte diese Männer immer 
so bilden, dass sie ihre Macht gut ausüben: 
mit Respekt gegenüber Untergebenen, für 
das Wohl aller Menschen, für die Gerech-
tigkeit. Übrigens stellte auch die Beratung 
der Mächtigen von Anfang an eine wichti-
ge Aufgabe der Jesuiten dar: an den Höfen 
der Barockzeit ebenso wie heute an vielen 
Orten durch ethische Reflexion, durch 
Wissenschaft, durch Schulungen. Hier 
gelten dieselben christlichen Grundwer-
te: die Würde aller, der Einsatz für Glaube 
und für Gerechtigkeit, für Friede und für 
die Bewahrung der Schöpfung… Nur wer 
seine Macht so gebraucht, kann nach Ig-
natius mit ruhigem Gewissen seinen Auf-
trag erfüllen.



Ignatius selbst lehnte, als er zum Gene-
raloberen gewählt wurde, dieses Amt für 
sich ab. Erst nach langem Drängen der 
Mitbrüder übernahm er es. 16 Jahre lang 
leitete er den schnell wachsenden und 
bald sehr einflussreichen Orden. Ignatius 
war eine komplexe Persönlichkeit: in sei-
ner Machtausübung streng und fordernd, 
zuerst mit sich selbst, dann mit anderen, 

gleichzeitig aber immer persönlich be-
scheiden und sehr gütig. Macht hat er nie 
für sich gebraucht, sondern er hatte nur 
das Wohl anderer im Blick. Sich selbst 
schonte er nicht. Er war immer tief mit 
Gott verbunden und zugleich den Men-
schen ganz zugewandt.

Stefan Kiechle SJ

  

19

JE
SU

IT
EN

   n
   M

Ä
R

Z
 2

02
0 

  n
   M

A
C

H
T

©
 B

ru
no

 K
ur

z,
 S

tu
rm

 N
or

d 
2 

(2
01

9)
(2

01
9)



©
 B

ru
no

 K
ur

z,
 W

in
te

rs
on

ne
 1 

(2
02

0)
(2

01
9)



Kinder an die Macht 
Wenn Jesus nach der Macht gefragt wird, 
stellt er ein Kind in die Mitte. Das ist schon 
im ältesten Evangelium so. Der „Rangstreit 
der Jünger“ ist die Perikope im Marku-
sevangelium überschrieben, aber der Titel 
trifft es nicht ganz. Die Jünger unterhalten 
sich darüber, wer der Größte von ihnen 
sei, und als Jesus das mitbekommt, stellt er 
ihnen einfach ein Kind in die Mitte. Das 
„Kind in der Mitte“ passt als Überschrift 
besser, oder freier: „Kinder an die Macht!“. 

Der Rang einer Person ließ sich in der 
antiken Gesellschaft – wie bei öffentli-
chen Versammlungen auch heute noch 
– daran ablesen, welchen Platz man ihr 
zuwies: Wer für bedeutend gehalten wur-
de, hatte einen oberen Platz, da, wo die 
Musik spielt. Wer als unbedeutender galt, 
einen weiter unten oder hinten, wo man 
nichts mehr sehen kann, und Bedeutungs-
lose wurden gar nicht erst eingeladen. In 
Qumran saßen die Priester an erster Stelle, 
die Ältesten an zweiter und dann kamen 
alle übrigen, das gemeine Volk. Aber die 
Rangfolge bedeutete auch Gehorsam, oft 
genug Unterwerfung der Rangniedrigeren 
unter den Willen des Ranghöheren. Jesus 
stellt ein Kind an den ersten Platz. Wenn 
es seinen Jüngerinnen und Jüngern um die 
Macht untereinander geht, weist Jesus sie 
mit Wort und Zeichen an, Sklave, Diene-
rin oder Letzter zu werden. Deshalb stellt 
Jesus das Kind in die Mitte, und er segnet 
die Kinder als sinnfälliges Zeichen, dass 
sie in der gerechten Welt Gottes zu den 
Ersten gehören. Im Matthäusevangelium 
steht das Kind in der Mitte am Beginn ei-

ner Gemeindeordnung (Mt 18). In der Ge-
meindeordnung gibt es keine Ämter, die 
die verschiedenen Ränge regeln würden. 
Das Kind in der Mitte ist der Schlüssel für 
die neue Machtverteilung in der Gemein-
de: „Amen, ich sage euch, wenn ihr nicht 
umkehrt und werdet wie die Kinder, wer-
det ihr nicht in das Himmelreich hinein-
kommen. Wer so gering wird wie dieses 
Kind, wird im Himmelreich am größten 
sein. Wer ein solches Kind meinetwegen 
aufnimmt, nimmt mich auf.“

„Wenn ihr nicht werdet, wie die Kinder“, 
das ist oft spiritualisiert worden. Dabei 
sind große Theologien der Kindheit her-
ausgekommen. Hans Urs von Balthasar hat 
von der Kindlichkeit als dem „innersten, 
mysterialen Wesen der Kirche“ gespro-
chen. Seine Gedanken dazu lassen sich 
schön lesen: „Wir alle bleiben dem Gottes-
wort gegenüber Kinder, die nicht alles bis 
auf den Grund verstehen, und haben uns 
deswegen zu hüten, unser Unverständnis 
als die objektive Grenze in der Aufnahme 
der verkündeten Lehre einzusetzen. In der 
Schule haben die Kinder dauernd Din-
ge zu lernen, die sie noch nicht wissen.“ 
Aber solche Spiritualisierung des Kind-
seins birgt die Gefahr, Menschen nicht in 
die Mündigkeit zu entlassen. Eine Gefahr, 
die schnell in den Missbrauch der Macht 
durch die übergeht, die sie besitzen. Jesus 
fordert aber nicht zu Unschuld und Nai-
vität auf, sondern dazu, Machtansprüche 
über Andere aufzugeben. Kinder an die 
Macht! 

Ansgar Wucherpfennig SJ

SCHWERP U NK T
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Alltagsreflexion – Examen 
Beim Examen – so nannte Ignatius dieses 
Gebet der Achtsamkeit und Tagesrefle-
xion – wird zweimal pro Tag für 5 bis 7 
Minuten der Alltag unterbrochen (mittags 
und abends vor dem Schlafengehen). Ich 
blicke in dieser Meditationszeit auf den 
Tag und überprüfe, ob ich noch auf dem 
richtigen Weg bin. Um wirken zu können, 
sollte diese Übung ritualisiert und – wie 
etwa Zähneputzen – fester Bestandteil 
meines Tagesablaufs werden. Das folgen-
de Schema lässt sich leicht an den fünf 
Fingern einer Hand merken und gibt eine 
klare Struktur:

1.  Sich in Gottes Gegenwart stellen: Ich 
nehme mir vor, mei- nen Tag mit den 
Augen Gottes zu betrachten und nicht 
nur meiner Perspektive Raum zu ge-
ben. Ich kann mir auch die Gegenwart 
eines guten Freundes oder Freundin 
vorstellen.

2.  Dem Gelungenen und Positiven Raum 
geben: Der Tag, an dem ich gerade ge-
lebt habe, ist ein Geschenk Gottes. Ich 
nehme wahr, wofür ich besonders dank-
bar bin und schaue dazu bei allen positi-
ven Gefühlen und Empfindungen etwas 
genauer hin. Ich mache das konkret: 
Gibt es drei Dinge, die heute positiv bzw. 
schön waren, für die ich dankbar sein 
kann? Ich überlege bzw. notiere, wie ich 

dazu beigetragen habe. Für diesen Teil 
der Übung lasse ich mir Zeit.

3.  Tagesrückblick: Ich schaue Schritt für 
Schritt auf den gerade beendeten Tag 
zurück und lasse mich dabei vom Hei-
ligen Geist leiten und führen. Positives 
und auch Negatives, Wichtiges und 
scheinbar Unwichtiges nehme ich glei-
chermaßen und nicht wertend wahr. 
Von nichts lasse ich mich gefangen 
nehmen. Am Ende frage ich mich: Was 
klingt auch jetzt noch nach? Was treibt 
mich „im Hintergrund“ an? Schließlich 
erzähle ich Gott aus meiner Perspekti-
ve, was wichtig und neu war.

4.  Ich stelle mich meinen Fehlern: Ich 
schaue ehrlich darauf, was falsch gelau-
fen ist, und nehme mir einen machba-
ren Schritt zum Besseren vor.

5.  Vorausschau: Was wird morgen auf 
mich zukommen? Ich frage, wo ich 
Gott am nächsten Tag brauche. Ich lasse 
los und lege alles, was mich bewegt, in 
Gottes Hände.
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Bestellbar zum Stückpreis von  
0,50 Euro beim Zentrum für  
Ignatianische Pädagogik 
E-Mail: zip@heinrich-pesch-haus.de
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ALLTAGSREFLEXION – EXAMEN

Den Alltag reflektieren
Erfahrungen Raum geben

Bewusst leben



NACHR I CHTEN

24

JE
SU

IT
EN

   n
   M

Ä
R

Z
 2

02
0 

  n
   M

A
C

H
T

Neues aus dem Jesuitenorden
Marx: Kirche darf nicht  
um sich selbst kreisen 

Der Münchner Kardinal Reinhard Marx 
hat vor einer Kirche gewarnt, die nur um 
sich selbst kreist. „Nur, wenn wir vom 
Geheimnis Gottes ausgehen, finden wir 
Lösungen für die Probleme, die Krisen, 
die Katastrophen der Welt“, sagte Marx 
Anfang Februar bei einem Gottesdienst in 
München. Damit wurde an die Hinrich-
tung des dort wirkenden Jesuitenpaters 
Alfred Delp durch die Nationalsozialisten 
vor 75 Jahren erinnert. Sich in der Spiri-
tualität zu verankern, sei auch aktuell eine 
wichtige Basis für den Reformdialog Syn-
odaler Weg, so der Vorsitzende der Deut-
schen Bischofskonferenz.

Wenn in der jetzigen Umbruchs- und 
Krisenzeit nach dem Auftrag der Kirche 
gefragt werde, könne Delps Appell zur 
Diakonie, also zum Dienst am Menschen, 
wichtig sein, so der Erzbischof von Mün-
chen und Freising. „Eine Kirche, die ihr 
Anliegen sieht bei den Wunden der Welt, 
um den Heilswillen Gottes zu verkünden“, 
sei die Kirche der Zukunft. Marx erin-
nerte auch an Delps Mahnung, wonach 
Christen den „Skandal der Trennung der 
Christen“ nicht hinnehmen. „Das ist ein 
Impuls für uns, nicht zu ruhen, aufeinan-
der zuzugehen, dass die Gesamtheit und 
Einheit der Christen in unserem Zeugnis 
deutlich wird.“

  

Neujahrsempfang:  
Der Neue kommt gut an 

„Eine gelungene Veranstaltung“, urteilten 
die etwa 60 Freund*innen der Jesuiten, die 
sich zum Neujahrsempfang des ‚Freunde 
der Gesellschaft Jesu e.V.‘ in St. Michael in 
München eingefunden hatten. Alle waren 
gespannt, in P. Johann Spermann SJ den 
neuen Provinzökonomen hautnah ken-
nenzulernen. Der gelernte Psychologe, der 
aus dem oberbayerischen Marktl am Inn 
stammt, beantwortete bereitwillig die Fra-
gen, die ihm Gastgeber P. Martin Stark SJ, 
der Vorsitzende des Freunde e.V., stellte.

Innerhalb einer guten Stunde erfuhren 
die Zuhörer, dass Spermann trotz seiner 
mit vielen Aufgaben beladenen neuen 
Funktion als „Finanzminister“ des Jesui-
tenordens in Deutschland, der Seelsorge 
immer den Vorrang geben will. In seiner 
neuen Aufgabe in der Zentralverwaltung 
des Jesuitenordens sieht sich Spermann 
mit mehreren Herausforderungen kon-
frontiert: Die Altersstruktur der Gemein-
schaft, die gekoppelt ist mit der Frage, 
für welche Institutionen der Orden noch 
Verantwortung tragen kann und soll. Er 
verschwieg dabei nicht, dass er für diver-
se Projekte und die Grundfinanzierung 
von verschiedenen Einrichtungen eine 
Summe von 1,8 Millionen Euro jährlich 
aus Spenden benötigt. Schwerpunkte sind 
dabei einerseits die Sorge um die älter 
werdenden Mitbrüder und andererseits 
die Bildung als eine der tragenden Säulen 



des jesuitischen Auftrags. Angesichts der 
dünnen Personaldecke, der wenigen Be-
rufungen und des gesellschaftlichen Um-
bruchs setzt Spermann auf Kreativität.

Den Anfang macht die Kita 

Die Planungen für die Heinrich-Pesch-
Siedlung schreiten voran. Im Mai soll der 
Bebauungsplan im Stadtrat beschlossen 
werden, Ende des Jahres können dann 
die Erschließungsarbeiten beginnen. Als 
erstes Gebäude ist eine Kita geplant. Der 
Zeitplan ist „sportlich, aber machbar“, sa-
gen die Projektmanager Ernst Merkel und 
Dr. Michael Böhmer. 

„Die Heinrich-Pesch-Siedlung steht im 
Geiste. Jetzt muss Rechtskraft geschaffen 
werden“, sagt Ernst Merkel. Für ihn und 
Dr. Michael Böhmer ist die geplante Hein-
rich-Pesch-Siedlung mit 550 Wohnungen 
für bis zu 1.500 Menschen ein „Leucht-
turmprojekt“. Dazu trägt nicht nur die 
Mischung aus Miet- und Eigentumswoh-
nungen für alle gesellschaftlichen Schich-

ten und Generationen bei, sondern auch 
das soziale Konzept. Jeweils ein Viertel der 
Wohnungen ist für einkommensschwache 
Haushalte und Gutverdienende vorgese-
hen. Ein Begegnungshaus, ein Tante-Em-
ma-Laden und ein Café, die sich um einen 
zentralen Platz gruppieren, sollen das Mit-
einander der Bewohner*innen fördern. 
Die Planer haben die Siedlung bis ins letzte 
Detail konzipiert.

Thomas-Akademie am Vorabend 
des Synodalen Weges 

„Kritische Zeitgenossenschaft“ – diese 
Eigenschaft bescheinigte der Limburger 
Bischof Dr. Georg Bätzing dem heiligen 
Thomas von Aquin in seiner Predigt am 
29. Januar 2020 anlässlich der alljährli-
chen „Thomas-Akademie“ in der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule Sankt 
Georgen in Frankfurt am Main. Am Vor-
abend der Eröffnung des Synodalen We-
ges im Frankfurter Bartholomäus-Dom 
sei diese Eigenschaft ein Vorbild für alle, 
die sich in Deutschland um die Zukunft 
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P. Johann Spermann SJ (r.) stellte sich den Fragen von P. Martin Stark SJ (l.).



der Katholischen Kirche sorgen. Doch 
auch einer kirchlichen Hochschule stehe 
diese Eigenschaft gut an; denn „kritische 
Zeitgenossenschaft“ sei ein wesentliches 
Kennzeichen guter Theologie. Dies be-
deute nicht, dass Theologie und Kirche 
immer schon genau wüssten, wie von Gott 
zu reden und in der Welt zu handeln sei. 
Schon bei Thomas sei diesbezüglich eine 
kluge Zurückhaltung – der Bischof sprach 
von „Vorbehaltlichkeit“ – zu spüren. Denn 
Gott sei immer größer als alles, was Men-
schen über ihn zu denken imstande sind.
Bei der Eucharistiefeier in der vollbesetz-
ten Seminarkirche von Sankt Georgen 
wirkten neben dem Bischof von Limburg 
auch die Bischöfe von Osnabrück Franz-
Josef Bode und Hildesheim Dr. Heiner 
Wilmer SCJ sowie der Provinzial der 
deutschen Jesuiten Johannes Siebner SJ als 
Vertreter der Institutionen mit, die Sankt 
Georgen tragen. 

Kolleg St. Blasien bekommt  
neuen Rektor 

P. Klaus Mertes SJ wird zum Ende dieses 
Schuljahres das Kolleg St. Blasien verlas-
sen und das Amt an seinen Mitbruder 
Pater Hans-Martin Rieder SJ (39) überge-
ben. Diese Ablösung teilte der Provinzial 
der Jesuiten, Johannes Siebner SJ, Mitte 
Januar mit.

In einem Brief an die Kollegs-Öffent-
lichkeit würdigt Siebner das Wirken von 
Klaus Mertes SJ: „Schon jetzt möchte ich 
jedenfalls persönlich meinen Dank und 
meine Anerkennung für das Wirken von 
Pater Mertes am Kolleg zum Ausdruck 
bringen.“ Klaus Mertes SJ wird nach einer 
Sabbatzeit eine neue Aufgabe erhalten. 
Dieser Personalwechsel ist ein ordens-
übliches Vorgehen. Bis auf wenige Aus-
nahmen bekommen Jesuiten meist nach 
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P. Ansgar Wucherpfennig SJ (links) mit den Bischöfen Georg Bätzing und Heiner Wilmer  
von den Bistümern Limburg und Hildesheim.



zehn Jahren eine neue Aufgabe zugeteilt. 
Er selber sagt zu seinem Abschied: „Voll 
Dankbarkeit schaue ich auf eine wunder-
bare Zeit am Kolleg St. Blasien zurück und 
werde dem Kolleg sicherlich von ganzem 
Herzen verbunden bleiben. Mit P. Rieder 
freue ich mich für das Kolleg auf einen 
tollen Nachfolger.“

Hans-Martin Rieder SJ absolviert zurzeit 
den letzten Abschnitt seiner Ordensaus-
bildung in Portland/USA, bevor er im Mai 
nach St. Blasien ziehen wird. Er ist 1980 
im bayerischen Straubing geboren. Er stu-
dierte Finanz- und Wirtschaftsmathema-
tik an der TU München. Dieses Studium 
führte ihn von 2006 bis 2009 ins Risiko-
Controlling der Bayern LB. Parallel dazu 
studierte er Philosophie an der Ordens-
hochschule in München. Im Anschluss 
trat er ins Noviziat der Jesuiten ein, ge-
folgt von einem zweijährigen Praktikum 
am Internat in St. Blasien.
 

Personalnachrichten 

P. Hermann Breulmann wird im März 
nach Osnabrück umziehen. Er wird in der 
„Gemeinde Kleine Kirche“ mitarbeiten 
und zusätzliche Tätigkeiten, z.B. beim Stu-
dentengottesdienst oder im Rahmen des 
Domforums, übernehmen.

P. Albert Holzknecht hat zum 1. Januar 2020 
die Leitung von Haus HohenEichen in 
Dresden übernommen. Er löst P. Wilfried 
Dettling ab, der ebenfalls zu Jahresbeginn 
als Bildungsleiter und Exerzitienbegleiter 
ins Lassalle-Haus nach Bad Schönbrunn 
umgezogen ist.

P. Fabian Loudwin wird im Sommer 2020 
seine Kaplanstätigkeit in Frankfurt St.  
Ignatius beenden und Anfang September 
ins Tertiat nach Mexiko gehen.
Zusammengestellt von Pia Dyckmans 
Redaktionsschluss: 14.02.20
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Pater Klaus Mertes SJ

Pater Hans Martin Rieder SJ
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P ER SO NALI EN

09. April
P. Rainer Carls
85. Geburtstag

10. April
P. Georg Hipler (ZIM)
85. Geburtstag
P. Werner Löser
80. Geburtstag

19. April
P. Siegfried Feige
P. Norbert Gille (ZIM) 
P. Karl Steffens (ZIM)
65. Ordensjubiläum

20. April
P. Hans Wilhelm  
Gutermuth
P. Ludwig Kathke
70. Ordensjubiläum

22. April
P. Walter Heck 
70. Geburtstag

26. April
P. Bernhard Grom
P. Benno Krämer 
P. Hugo Stoll 
P. Franz Magnis Suseno 
(IDO)
65. Ordensjubiläum 
P. Herbert Graupner 
P. Werner Löser 
P. Karl Heinz Neufeld  
P. Hubertus Tommek  
P. Konrad Landsberg (ZIM)

P. Jörg Mauz (JPN)     
P. Hans Wehmeyer (JPN)  
60. Ordensjubiläum

05. Mai
P. Gerhard Böwering
50. Priesterjubiläum

07. Mai
P. Arnold Brychcy
85. Geburtstag

11. Mai
P. Franz Xaver Wernz
90. Geburtstag

12. Mai
Br. Otto Wihan
85. Geburtstag

13. Mai
P. Helmut Engel
80. Geburtstag
Br. Karl Heinz Lang
75. Geburtstag

19. Mai
P. Walter Happel
75. Geburtstag

22. Mai
P. Ludwig Kathke
90. Geburtstag

27. Mai
P. Hans Wehmeyer (JPN)
80. Geburtstag

16. Juni
P. Herbert Günther
95. Geburtstag

16. Juni
P. Christian Kummer
75. Geburtstag

26. Juni
P. Heinrich Jokiel (JPN)
95. Geburtstag

27. Juni
P. Ludwig Real (ZIM)
75. Geburtstag

30. Juni
P. Hans Wilhelm 
Gutermuth
90. Geburtstag

Jubilare 

 

Verstorbene

P. Lothar 
Groppe
30.07.1927
17.11.2019
Seelsorger 
und Publizist
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MED I EN/BU CH

Alfred Delp   
Aufzeichnungen  
aus dem Gefängnis
Mit 37 Jahren endet nach einem Schau-
prozess vor dem Volksgerichtshof in Ber-
lin sein Leben am Galgen: Alfred Delp SJ, 
einer der wichtigsten Widerstandskämp-
fer gegen den Nationalsozialismus in 
Deutschland, die ihr Handeln aus dem 
christlichen Glauben und der Hoffnung 
auf eine neue, soziale Gesellschaft in Frei-
heit und Gerechtigkeit abgeleitet haben. 

Vom 7. August 1944 bis zu seiner Hin-
richtung am 2. Februar 1945 schreibt der 
Jesuit Alfred Delp im Gefängnis in Berlin, 
trotz gefesselter Hände, unzählige Briefe 
an die Menschen in seinem Umfeld. Sie 
enthalten Handlungsanweisungen zum 
Gerichtsprozess, Bitten um Besorgungen 
und Worte des Trostes und der Ermuti-
gung. Neben den Briefen verfasst Delp 
spirituelle Texte, die sich tagesaktuell mit 
der Advents- und Weihnachtszeit ausei-
nandersetzen, sowie prägnante Abhand-
lungen über die Zukunft Deutschlands. 
Ergänzt werden die Texte durch Unterla-
gen zum Prozess vor dem Volksgerichts-
hof sowie zum Kreisauer Kreis. Im An-
hang finden sich u.a. zwei Briefe Helmuth 
James von Moltkes an Alfred Delp im 
Gefängnis Tegel.  Die meditativen Texte, 

die Alfred Delp während seiner Gefangen-
schaft in Berlin verfasst, zeugen von einem 
tiefen, ruhigen Gottvertrauen und dienen 
bis heute als Quelle der Inspiration und 
der Zuversicht. Ebenso geben die Brie-
fe, die er an Freunde, Bekannte und sei-
ne Mitbrüder im Jesuitenorden schreibt, 
Zeugnis von hoffender Demut. 

Mit einem Vorwort und einer Einleitung 
zu den Texten von Roman Bleistein SJ
Und einem Nachwort von Klaus Mertes SJ

Alfred Delp
Aufzeichnungen aus dem Gefängnis
Gebundene Ausgabe mit Schutzumschlag,  
464 Seiten, Verlag Herder, 1. Auflage 2019, 
€ 38,00 (zzgl. 2,50 Versandkosten)
 

Weitere Medien zu Alfred Delp im In-
ternet <www.inigomedien.org> unter der  
Rubrik „Jesuiten – Nationalsozialismus“
DVD: vier Filme / sieben Interviews mit 
Zeitzeugen / Bilder und Tondokumente / 
ausführliches Begleitmaterial
Hörbuch Doppel-CD: ausgewählte Texte 
aus dem Buch „Im Angesicht des Todes“
sowie Bücher von und über Alfred Delp SJ

Bestelladresse:  INIGO Medien GmbH, Kaulbachstraße 22a, 80539 München
  Tel 089 2386-2430, Fax 089 2386-2402
  <jesuiten@inigomedien.org>, www.inigomedien.org



Apostolische Präferenzen 
Papst Franziskus hat vergangenes Jahr 
die inhaltliche Ausrichtung des Jesuiten-
ordens offiziell bestätigt und bekräftigt. 
Zum ersten Mal in der Geschichte des 
Ordens haben alle Mitglieder weltweit 
mitdiskutiert, was die Gesellschaft Jesu in 
den nächsten zehn Jahren für die Kirche 
und die Gesellschaft bewirken will. Was 
genau dies bedeutet und welche Inhalte 
dies sind, wollen wir Ihnen in diesem und 
in den kommenden vier Heften vorstellen. 
Den Anfang macht Bernhard Heindl SJ 
mit einem Einstiegstext zu unseren Apo-
stolischen Präferenzen.

Trau dich, o Gesellschaft Jesu!
Frage: Gesellschaft Jesu, wie willst Du das 
umsetzen? Antwort: Jugendlichen aus 
prekären Lebensverhältnissen zum Null-
tarif in einem klimaneutralen, biologisch 
geführten Gästehaus Geistliche Übun-

gen anbieten. Bingo! Damit wären alle 
vier apostolischen Präferenzen, die die 
Gesellschaft Jesu weltweit in der Dekade 
2019-2029 beachten will, unter einen Hut 
gebracht. Die Vorlieben, Präferenzen, die 
Pater General Sosa nach ausführlichen 
Beratungen allen Jesuiten ans Herz legt, 
lauten:

1.  Ein Weg zu Gott: Durch Unterschei-
dung und Geistliche Übungen Gott fin-
den helfen. 

2.  An der Seite der Benachteiligten: Ge-
meinsam mit den Armen, den Verwor-
fenen der Welt, den in ihrer Würde Ver-
letzten auf dem Weg sein, gesandt zu 
Versöhnung und Gerechtigkeit.

3.   Mit jungen Menschen: Jugendliche 
und junge Erwachsene bei der Gestal-
tung einer hoffnungsvollen Zukunft 
begleiten. 

VO RGE S TELLT

Pater General Aturo Sosa im Gespräch mit den Mitbrüdern auf der  
Dachterrasse der Ordenszentrale in Rom.
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4.  Für die Schöpfung: In der Sorge für das 
Gemeinsame Haus zusammenarbeiten.  

Auch wenn ich meinen Vorschlag gar 
nicht schlecht finde, es geht nicht darum 
wie beim Kegeln mit einer Kugel mög-
lichst viel abzuräumen. Die vier Präferen-
zen sollen überall eine Rolle spielen, wo 
Jesuiten zusammenleben und arbeiten. 
Sicherlich kann man sich auf eine gewisse 
Arbeitsteilung verständigen, das ist einer 
der Vorteile in Gemeinschaft zu leben und 
gemeinsame Ziele erreichen zu wollen. 

Nicht alle können alles zu gleichen Teilen 
einholen, aber den persönlichen, spiritu-
ellen Tagesrückblick, das sog. Examen, 
zufrieden mit: „Gott, ich danke Dir, C + A 
läuft bei mir!“, abzuschließen wäre unge-
nügend. Pater General hebt hervor, dass er 
sich das alles nicht selbst und alleine ausge-
dacht hat, sondern dass bei der Erstellung 
der Präferenzen über einen weltweiten 
Befragungs- und Unterscheidungsprozess 
der Heilige Geist am Werk war. Ein Exa-
men, wie oben erwähnt, bleibt mittelmä-
ßig: „Zwei von vier, ein guter Mittelwert, 
passt!“ Da fehlt das ignatianische Magis, 
das Markenzeichen des Heiligen Geistes, 
der zu einem Mehr an Gutem verlocken 
will, wo immer es möglich ist.

Im Begleitbrief von Pater General hat 
mich mit Blick auf die erste Präferenz 
insbesondere ein Wort innehalten lassen: 
„Die Geistlichen Übungen des Heiligen 
Ignatius von Loyola bieten ein vorzügli-
ches Instrument, um Jesus, den Herrn, 
sein Leben und Werk, in der Vielfalt der 
sozialen Kontexte der heutigen Welt ge-
genwärtig werden zu lassen. Deswegen 

nehmen wir uns vor, die Geistlichen 
Übungen gründlicher zu leben, so dass sie 
uns zur persönlichen und gemeinschaftli-
chen Begegnung mit Christus führen und 
uns verwandeln.“ 

Das letzte Wort „verwandeln“ ließ augen-
blicklich viele Erinnerungen an meine 
ersten Großen Exerzitien während des 
Theologiestudiums vor dem Eintritt in 
den Jesuitenorden wach werden. Ich fühlte 
mich nach diesen 30 Tagen wie verwandelt! 
Bereits im achten Semester Theologie war 
eine so freudige Aufbruchsstimmung in 
Richtung Gott in mir, dass ich meinte noch 
einmal neu mit dem Studium beginnen zu 
müssen! Die Exerzitien hatten es geschafft 
aus Kopfwahrheiten herzliche Einsichten 
werden zu lassen: Gott ist nicht zu fürch-
ten, er ist unglaublich geduldig und liebe-
voll! Und das Wichtigste: Er ruft mich! 

Ich musste mich einen Monat zurück-
ziehen und mit der Hilfe eines Coaches, 
meiner Begleitung, „dranbleiben“, nicht 
nachlassen, aber den Bogen auch nicht 
überspannen. In gewisser Weise fielen 
dann die Übungsergebnisse vom Himmel 31
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Exerzitienteilnehmer im Exerzitienhaus  
HohenEichen, in Dresden.
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bzw. mir fiel es wie Schuppen von den Au-
gen: Damals und dort war Gott in deinem 
Leben präsent! Er geht mit. Warum sollte 
er das ändern? Also, trau dich! Ja, auf dem 
Beipackzettel von Geistlichen Übungen 
sollte stehen: „Exerzitien können verwan-
delnde Wirkung haben.“ 

Aber ich möchte noch ein Wort aus dem 
oben zitierten Briefabschnitt von Pater 
General herausgreifen: „gemeinschaftlich“. 
Gemeint ist, was jeder von uns in Exerzi-
tien persönlich immer wieder übt, sollte 
auch gemeinschaftlich zur Selbstverständ-
lichkeit werden: die Geister scheiden, un-
terscheiden, damit der ganze Leib der Ge-
sellschaft Jesu Wandlung erfahren kann. 
Die letzte Generalkongregation formuliert 

ehrlich und deshalb mutig: „Eine besonde-
re Schwierigkeit kann in einem Mangel an 
echter Zusammenarbeit zwischen Jesuiten 
selbst bestehen - das kann einzelne Jesu-
iten, Institutionen, Kommunitäten, Pro-
vinzen und Assistenzen betreffen. Es wird 
eine Unterscheidung benötigt, die alle mit 
einbezieht.“ (36. GK, D 2,7)

Ach ja, meine Überschrift ist übrigens 
inspiriert von dem Internet-Influencer 
Rezo. Das ist der junge Mann mit dem 
Blauschopf, der mit seinen Zeitanalysen 
immer wieder mal stört, aber den Fakten-
Check durch Experten besteht. Rezo stellt 
den Kirchen in Deutschland mit Blick auf 
die vierte Präferenz ein gutes Zeugnis aus. 
Die Veröffentlichungen zu den Themen 
Klimawandel und Umweltschutz ließen 
nichts zu wünschen übrig. Im Gegenteil, 
sie seien kompetent und deutlich! Es gin-
ge jetzt um die Umsetzung und Rezo er-
mutigt: „Trau dich, o Christenheit!“ (zeit-
online 19.12.2019) Meine Meinung auf 
den Orden geblickt: Die Präferenzen sind 
gut, unsere sonstigen Texte auch. Trau 
dich, o Gesellschaft Jesu!
Bernhard Heindl SJ
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Claus Recktenwald SJ (links) erklärt eine Methode, um Reis nachhaltigen anzubauen.

Junge Erwachsene bei einer Meditationseinheit 
von den Surf and Soul Exerzitien. 
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Die Beiträge in diesem Heft haben Ihnen 
vor Augen geführt, wie wir Jesuiten uns 
den großen Herausforderungen unserer 
Tage stellen wollen: Es geht darum, uns 
neu an der Botschaft des Evangeliums aus-
zurichten, Klerikalismus in der Kirche zu 
überwinden und seelsorgliche Wegbeglei-
tung mit geistlicher Autorität, aber ohne 
Missbrauch von Macht zu ermöglichen. 
Mit den Weltweiten Apostolischen Präfe-
renzen hat sich die Gesellschaft Jesu dazu 
Schwerpunkte gesetzt, wie wir unter den 
veränderten und sich stets verändernden 
Umständen unserem Auftrag gerecht wer-
den können, damit Gott Raum zum Han-
deln gegeben wird.

Dreh- und Angelpunkt all unserer Bemü-
hungen ist eine lange und intensive Ausbil-
dung, zu der die Fähigkeit zur Selbstrefle-
xion und der kritische Blick auf sich selbst 
gehört. Als Jesuiten wie auch als Mitarbei-
tende brauchen wir gereifte Persönlichkei-
ten, die sich selbst und ihre Stärken und 
Schwächen gut kennen und mit den immer 
komplexer werdenden Bedingungen in un-
seren Werken und Einrichtungen umgehen 
können. Da wir Jesuiten keinen direkten 
Anteil an der Kirchensteuer haben, sind wir 

auf Ihre Verbundenheit und Solidarität an-
gewiesen.
Wir danken Ihnen, wenn Sie uns dabei un-
terstützen und in die Zukunft unseres Or-
dens investieren. Sie helfen mit, Menschen 
für andere zu formen. Vergelt’s Gott!

Ihr 
Martin Stark SJ

  Leiter Kommunikation  
  & Fundraising

Übrigens: Sie können auch über Ihren Tod hin-
aus noch Gutes tun und die Arbeit der Jesuiten 
testamentarisch bedenken. Als gemeinnützige 
Organisation ist die Deutsche Provinz der Je-
suiten bei Testamenten und Schenkungen von 
der Erbschafts- bzw. Schenkungssteuer befreit.  

Freunde der Gesellschaft Jesu e.V.
Ligabank BLZ 750 903 00
Konto 2 121 441 
IBAN: DE31 7509 0300 0002 1214 41
BIC: GENODEF 1M05
www.spenden.jesuiten.org
<freundeskreis@jesuiten.org> 
Tel 089 38185-213 Fax 089 38185-222
Für Spenden ab 10 Euro erhalten Sie eine 
steuerwirksame Zuwendungsbestätigung.

D I E BE SO ND ERE BI T TE

 
Der Wandel  
erfordert gute  
Ausbildung 
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I N D I E SER AU SGABE SCHR I EBEN

Claus Recktenwald SJ
Zambia. Mitarbeit im 
Kasisi-Agriculture-
Training-Centre

Michael Bordt SJ
München. Vorstand des 
Instituts für Philosophie 
und Leadership

Stefan Kiechle SJ
Frankfurt/Main. Delegat 
für Ignatianische Spiri-
tualität

Klaus Mertes SJ
St. Blasien. Rektor des 
Kolleg St. Blasien

Cindy-Ricarda Roberts
München. Wissen-
schaftliche Mitarbei-
terin, Hochschule für 
Philosophie

Sebastian Maly SJ
Berlin. Schulseelsorger 
am Canisius Kolleg

Vanessa Wicher
Hamburg. Jugendleiterin 
KSJ Hamburg 

Christian Modemann SJ
Hamburg. Leiter der 
Glaubensorientierung

Felix Schaich SJ
Berlin. Leiter ISG-Igna-
tianische Schüler*innen 
Gemeinschaft der KSJ 
am Canisius-Kolleg

Mary Hallay-Witte 
Lantershofen. Referentin 
am Institut für Präven-
tion und Aufarbeitung 
sexualisierter Gewalt

Pia Dyckmans
München. Presse- und 
Öffentlichkeitsreferentin 
der Jesuiten 

Stefan Weigand
Schwäbisch Hall. 
Bildredaktion JESUITEN

Katja Ravat 
Gundelfingen. Rechtsan-
wältin mit Schwerpunkt 
Strafrecht und Opfer-
recht & Ansprechper-
son für Verdachtsfälle 
sexualisierter Gewalt im 
Jesuitenorden

Björn Morsko SJ
Hamburg. Geistlicher 
Leiter der Katholischen 
Studierenden Jugend 
(KSJ)  Hamburg

Bernhard Heindl SJ
Hamburg. Priester-
seelsorger am Kleinen 
Michel 

Ansgar  
Wucherpfennig SJ
Frankfurt/Main. Rektor 
der Philosophisch-Theo-
logische Hochschule  
St. Georgen34
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Titelbild: Bruno Kurz, Kobenhavn 
Spring 1 (2018)

Mal scheint es, als ob die Farben 
miteinander um jeden Millimeter 
Platz streiten. Dann wieder sind 
es weite Flächen, die für Klarheit 
sorgen. Die Bilder in dieser Jesuiten-
Ausgabe stammen vom Karlsruher 
Künstler Bruno Kurz. Ausgehend 
vom klassischen Bildaufbau einer 
Landschaft entwickelt Bruno Kurz 
differenzierte und gegenstandfreie 
Farblandschaften von unglaublicher 
Leuchtkraft und Tiefenwirkung. 
Spannungsreiche Materialkombi-
nationen wie Metallflächen, Hoch-
glanz- und Harzschichten erzeugen 
verblüffende optische Eindrücke. 
Das klassische Wandbild wird so 
durch Lichtreflexe und Schichtun-
gen zum pulsierenden lebendigen 
Farbraum. Überlagerungen, Unsi-
cherheiten, Kontraste durchdringen 
sich – und nehmen sich gegenseitig 
wahr. Eine Auseinandersetzung mit 
der Ambiguität, der Vielschichtig-
keit dieser Welt, bei der Schwarz-
Weiß-Denken nicht weiterführt. 
(brunokurz.de)

Stefan Weigand
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